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Vom Präsidenten… 
Liebe Kolleginnen und Kollegen 

n der heutigen Ausgabe schreibe 
ich Ihnen weniger als EVTA-
Präsident denn als geplagter Kon-

servatoriumsdirektor, und das kommt 
so: 

Am letzten Kongress beschäftigte uns 
das Thema Aufnahmeprüfungen in die 
Berufsklassen, zu welchem einige von 
Ihnen interessante Beiträge verfassten, 
die in der nächsten Nummer verarbeitet 
werden sollen. Sie erinnern sich viel-
leicht, dass ich eine Öffnung der Prüfun-
gen für interessierte, aussenstehende 
Lehrkräfte vorgeschlagen habe. In-
zwischen musste ich leider meine Mei-
nung ändern und zwar aus folgendem 
Grund: Seit nunmehr rund 34 Jahren 
habe ich die Aufnahmeprüfungen in die 
Berufs- und Solistenklassen am Konser-
vatorium Bern mitgemacht. Sie verlie-
fen bis zu letztem Winter immer fair und 
harmonisch, selbst dann, wenn die betei-
ligten Juroren nicht stets der gleichen 
Meinung waren. Jeder durfte offen seine 
Meinung äussern im Vertrauen und Wis-
sen, dass alle Äusserungen unter uns 
blieben. Das heisst nicht, dass wir die 
negativ Beurteilten nicht orientiert hät-
ten, weshalb wir sie nicht aufnahmen, 
jedenfalls wenn sie es von uns wissen 
wollten. Das geschah aber in schonende-

rer Form und Ausdrucksweise, als sie 
gelegentlich im vertrauten Kreis unter 
Fachkollegen fällt, die sich kennen und 
wissen, wie spitze Formulierungen ge-
meint sind. 

Als Beispiel: Wenn eine junge Sänge-
rin mit schrill-kreischiger Stimme und 
grässlicher Intonation Schuberts “Fo-
relle” vorsang, und daraufhin eine Kol-
legin sich notierte “Forelle am Spiess” 
ist das sicherlich nicht die Form, in wel-
cher das negative Ergebnis der Aufnah-
meprüfung an die abgeblitzte Kandida-
tin weitergegeben werden kann oder 
sollte... Die Notiz aber rief uns allen in 
ihrer Prägnanz sofort die erwähnte Sän-
gerin samt ihrer negativen Besonderhei-
ten zurück in Erinnerung. Jeder ver-
nünftige und erfahrene Berufsausbildner 
weiss, wie er mit einer solchen, kolle-
gial-pointierten Bemerkung umzugehen 
hat. Aussenstehende aber scheinen es 
nicht zu wissen. 

An unseren Aufnahmeprüfungen im 
vergangenen Dezember nahmen auch 
aussenstehende Gesanglehrerinnen als 
Gäste teil. Wir pflegen von der Direktion 
jeweils explizit auf die Schweigepflicht 
hinzuweisen. Dennoch wusste eine dieser 
aussenstehenden Gesanglehrerinnen 
nichts besseres zu tun, als einer abgelehn-
ten Kandidatin brühwarm Details unserer 
Besprechung zur Kenntnis zu bringen, 
was diese Kandidatin dazu bewegte, der 
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Direktion, (d. h. mir) einen impertinent 
bösen Brief mit der Androhung einer 
Strafklage zuzustellen. Ich habe ihr da-
raufhin ebenfalls in einem Brief unverhoh-
len und schonungslos meine gemachten 
Notizen mitgeteilt und die monierten Be-
merkungen richtiggestellt, da sie offen-
sichtlich entweder in entstellter Form 
hinterbracht oder entstellt aufgenom-
men wurden. 

Sie können sich vorstellen, dass bei -
zig Aufnahmeprüfungen die wir pro Se-
mester abnehmen müssen, nicht die 
Möglichkeit besteht, darüber einen 
Schriftverkehr zu entfachen. Da es 
innerhalb kurzer Zeit bereits der zweite 
Fall ist, wo Indiskretionen zu massiven 
Bedrohungen mit Rechtsanwälten und 
Gericht führten, muss ich das Angebot 
offiziell und mit allem Nachdruck wieder 
zurückziehen und darauf verzichten, 
fremde Personen irgendwelcher Art zu 
unseren Aufnahmeprüfungen als Beo-
bachter zuzulassen. Ich bedaure das ei-
gentlich, verstehe aber nach diesen 
Ereignissen, weshalb auch anderswo 
eine entsprechende Lösung verweigert 
wird. 

Ich verweise indessen auf den Schwei-
zerischen Musikpädagogischen Ver-
band, wo die Möglichkeit des Zuhörens 
bei Abschlussdiplomen gegeben ist, und 
verweise auf die öffentlichen Diplom-
prüfungen, die abgesehen vom pädago-
gischen Teil und der internen Konzertdi-
plomprüfung auch bei uns am Berner 
Konservatorium für jedermann zugäng-
lich sind. 

Und danach noch eine spitze Bemer-
kung grundsätzlicher Art: Es stört mich 
viel weniger, wenn wir ein fähiges 
Menschenkind zu Unrecht abgewiesen, 
als wenn wir ein unfähiges Menschen-

kind zu Unrecht durch ein ganzes Mu-
sikstudium geführt haben! Das Fähige 
wird auf jeden Fall einen anderen, gang-
baren Weg finden und gehen, das Un-
fähige wird keine Arbeit finden und uns 
zu Recht ein Leben lang Vorwürfe 
machen können, da wir seine kostbaren 
Jugendjahre sinnlos und unwiederbring-
lich verplempert haben! 

Zu welcher Sorte aber gehörte wohl 
jener Kamerad, der mit mir den Sol-
fègekurs besuchte und aus dem Konser-
vatorium gefeuert wurde, weil er eine 
grosse nicht von einer kleinen Terz un-
terscheiden konnte?? Er ist später Diri-
gent geworden (da scheint das irrelevant 
zu sein) und erfreute sich in der ganzen 
Schweiz als Komponist einer gewissen 
Reputation. 

Ich möchte Sie aber nicht mit solch 
pikant-bösen Geschichtchen langweilen 
(es gäbe noch einige), bitte Sie um 
Verständnis für meinen eben erwähnten 
Meinungswechsel und wünsche Ihnen 
einen frohen Frühling! 

Ihr 
Jakob Stämpfli 

Musik ist die grösste Malerin 
von Seelenzuständen und die 
allerschlechteste für mate-
rielle Gegenstände. 

August Wilhelm Ambros 

 


